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Karl Jaspers hatte keine Vorstellung davon, dass sein Mahnruf … der Mensch mge zur Besinnung und zur radikalen Umkehr aufgerufen werden, im 21. Jahrhundert von brisanter Aktualitt sein wrde, da Personenkult, Egoismus und Materialismus gegenwrtig vorherrschend unsere moderne Gesellschaft prgen.
 

 
Egoismus und Materialismus gegenwrtig vorherrschend unsere moderne Gesellschaft prgen.
 

 
Die jetzige globale und offene Medienperiode misst der Bedeutsamkeit der Suche nach dem „wer bin ICH?, einen berproportionalen und nicht angemessenen Status bei.
 

 
Das ICH ist heute oberstes Gebot allen Denkens, Wnschens und Forderns. –
 

 
Zu diesem Zweck habe ich versucht, die Absurditt des bersteigerten und ungerechtfertigten Verlangens des ICH und mithin der vermeintlichen Sinndeutung nach dem „wer bin ICH?“, hinter den Gottesanspruch zu stellen. Ihn galt es, mit Beispielen aus Theologie, Philosophie und Literatur, zu untermauern.
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        Begleitende Stimmen

    Der Heilige Vater, Papst Benedikt XVI bedankt sich fr die Gabe des Buches „Auto-Identifikation“, die eine Wertschtzung fr den Nachfolger Petri ist.
 
Von Herzen erbittet er Ihnen fr Ihre schriftstellerische Ttigkeit Gottes reichen Segen und die bleibende Freude des Heiligen Geistes.
 
Papst Benedikt XVI – aus dem Vatikan, am 24. Juni 2011
 
Fr Ihren freundlichen Brief vom August 2011, mit dem Sie mir Ihr Buch Auto-Identifikation bersenden, danke ich Ihnen sehr.
 
Mit hohem Engagement und weitem geistesgeschichtlichen Hintergrund legen Sie eine beeindruckende Flle an Zugngen zu der Menschheitsfrage nach dem eigenen Ich vor. Der Umfang Ihres Werkes verbietet mir angesichts meiner Terminnot eine vollstndige Lektre, ich habe jedoch mit Interesse Einblick in einzelne Kapitel genommen, insbesondere die kirchlich unmittelbar relevanten.
 
Ihre Absicht war offensichtlich, eine groe Anzahl von Antworten in Ihrer tour d‘ Horizon auf die Frage nach dem menschlichen Ich konzis anzureien, nicht aber zu vertiefen; das htte ja auch zu einer ganzen Bibliothek gefhrt.
 
Gerne entspreche ich dem abschlieenden Wunsch Ihres Briefs und bermittle Ihnen meine bischflichen Segenswnsche.
 
Erzbischof Joachim Kardinal Dr. Meissner – Kln
 
Ich finde es bewundernswert, wenn sich einer nach einem langen, erfolgreichen und erfllten Berufsleben zutraut, ein fr ihn fremdes Gebiet zu bearbeiten, sich durchzufressen und mit eigenstndigen Ansichten diese Periode abzuschlieen. Ich kann mir denken, welche Mhe das bereitet, diese Einsichten dann in geordneter Reihenfolge zu verschriftlichen. Lass mich sagen, dass ich gerade das bewundernswert finde, dass du dich dieser zweiten Mhe auch unterzogen hast. Viele denken ja die Dinge irgendwie, so aufs Geratewohl. Aber was man niederschreibt, – ob nun fr sich, ob fr andere, ist gleichgltig –, das erhebt automatisch einen hheren Wahrheitsanspruch, das muss in ganz anderer Weise stimmen und stichhaltig sein. Du hast Dich auf ber 300 Seiten dieser groen Arbeit unterzogen. Und dass du am Schluss auch nicht genau weit, was das Ich ist, ist kein Mangel, im Gegenteil, du hast es ja selbst als Ziel der Arbeit formuliert, all denen in die Parade zu fahren, die vorschnell zu wissen glauben, was dem Ich gut tut.
 
Dr. Gernot Folkers – Oberstudienrat – Schwerte
 
Fr Ihr Publikationsvorhaben wnsche ich Ihnen alles Gute.
 
Professor Dr. Norbert Lammert – Bundestagsprsident – Berlin
 

 
Ich habe die beigefgten Textproben mit Gewinn gelesen. Manche neue und berraschende Einsicht danke ich Ihnen dadurch.
 
Professor Dr. Dres. h.c. Gert Kaiser – Dsseldorf
 
Prsident der Gesellschaft von Freunden und Frderern der
 
Heinrich-Heine Universitt Dsseldorf
 
Prsident des Wissenschaftsrates NRW
 
Sie haben mich auf Kapitel S. 185 ff [Ist unser ››ich‹‹ noch geschtzt? d. Hg.] hingewiesen, in dem Sie sich mit der Rolle des Staates und dem „glsernem Menschen“ befassen, in der Tat ein Thema, dessen Bedeutung mit der sich immer weiter entwickelnden IT wachsen wird.
 
Dr. Dr. h.c. Burkhard Hirsch – Bundesminister a. D. – Dsseldorf
 
Es ist beeindruckend und anrhrend, mit welcher Instndigkeit Du Dich in diesem Alterswerk einer einzigen Frage widmest und versuchst, durch die groe Geistesgeschichte des Abendlandes hindurch nach einer Antwort zu suchen.
 
Wenn in allem, was wir erkannt haben, insbesondere in dem, was wir mit Mhe erkannt haben, unsere Liebe und Sehnsucht sich ausdrckt, so meine ich auch Dich in dieser Konzentration Deiner Altersarbeit zu erkennen.
 
Sei versichert, dass mich diese Fragen, die Kant einmal in die Viergestalt zusammengefasst hat: Was knnen wir wissen? Was sollen wir tun? Was drfen wir hoffen? Was ist der Mensch? mit Dir verbinden.
 
Dr. Horst Folkers – Philosoph – Freiburg im Breisgau
 
Ein erster berblick zeigt, dass Sie ein sehr informatives geistesgeschichtliches Buch geschrieben haben.
 
Ich hoffe, dass ich bald die Zeit finde, es grndlich zu lesen.
 
Dr. Heiner Geiler – Bundesminister a. D. – Gleisweiler
 
Haben Sie vielen Dank fr Ihr Buch „Auto-Identifikation“, ich habe es mit Interesse zur Kenntnis genommen. Allerdings ist es fr unseren Fachbereich nicht relevant…
 
Univ. – Prof. Dr. Bruno Bleckmann – Dsseldorf
 
Dekan der Philosophischen Fakultt der Heinrich-Heine Universitt, Dsseldorf
 
Die Frage „Wer bin ich?“ hat derzeit Hochkonjunktur und mit Ihrer Zusammenstellung durch die Jahrhunderte – von Ablard bis Raabe – legen Sie dar, dass es eine der ersten Fragen der Menschheit – wie auch des Menschen an sich – ist, als auch, dass die Postmoderne eine ganz eigene Antwort auf die Frage zu geben wei. Der Mensch, der sich vor Gott wei, von ihm beschenkt und vor ihm verantwortlich ist, kann ein Ich sagen, das sich zur Freiheit berufen und geliebt wei. Dafr setzt sich die Kirche mit ihrer Verkndigung dieser Frohen Botschaft ein.
 
Erzbischof Dr. Robert Zollitsch – Freiburg
 
Vorsitzender der Deutschen Bischofkonferenz

    
        Präambel

     Die Benennung der vorliegenden Niederschrift mit ›Auto-Identifikation – Glck und Mhsal der Selbstfindung‹ wurde nicht willkrlich gewhlt, sondern mchte evident auf den annhernd vielschichtigen Inhalt aufmerksam machen und allgemeines Interesse wecken.
 
Eine Erklrung fr den Anlass der Verffentlichung von Gedanken in dieser Schrift, die den Untertitel ›Stete Suche nach dem ich‹ trgt, die sich mit dem ›wer bin ich?‹ in den Vordergrund der Untersuchungen stellt, ist dem Augenschein nach kurz, bndig und prgnant wie folgt zu etikettieren:
 
Die jetzige offene globale Medienperiode misst der Bedeutung der Sondierung des ›wer bin ich?‹ einen berproportionalen und nicht angemessenen Status bei, die berbewertung ist fr den aufmerksamen Beobachter mit erprobtem Verstand augenscheinlich. Sie hilft vornehmlich der professionellen Verwertung.
 
Das Bewusstmachen, dass sich jede versuchte Antwort auf die ›ich‹-Frage fr eine menschliche Schlussfolgerung unweigerlich in Aporie ergehen muss, dient der Darstellung des Textes.
 
Die Terminierung des Themas unter verschiedenen Aspekten, vornehmlich denen der Philosophie, ist mit Absicht gewhlt worden.
 
Das hauptschliche Augenmerk der Abhandlung richtet sich auf Determinierung gegenber nicht ernst zu nehmenden Attacken von Parvens, die in wachsendem Mae mit dieser These, im Besitz der letzten Fragen der Menschheit zu sein, um damit der erstaunten ffentlichkeit zu gefallen. Als ersichtlich lucid erscheint deren angeblich spektakulre Handhabung von Schpfung und Wissenschaft, ohne weder deren Grundlagen zu beherrschen, noch Kenntnisse und Erfahrungen der Vergangenheit zu beachten.
 
An und fr sich ist es dem interessierten Bibliophilen anheim gegeben, eine fr ihn passende Quintessenz aus den disponiblen Erwgungen zu statuieren. – Insofern knnen die zur Diskussion aufgerufenen Befunde nicht immer als konform zur herrschenden Meinung zu betrachten sein, daher ist ein weiterer Diskurs gerne erwnscht.

    
        Einleitung

    Dieser Datensatz knnte das Eichma fr eine Einleitung darstellen, wesentliche Teile des behandelten Motivs dagegen sind den unten zugeordneten Formulierungen zu entnehmen.
 
 
 	Eine berbewertung, plakative Auslegung und extravagante Darbietung der Frage nach dem eigenen ›ich‹ wurden aus pragmatischen Grnden nicht in Erwgung gezogen, das lngst absehbar unlsbare Problem als Vorbeurteilung der Niederschrift mit auf den Weg zu geben, empfiehlt sich bei authentischen Untersuchungen nicht.

 
 	In den letzten Jahren sind unzhlige Publikationen mit meist spektakulren Titeln ber die Frage nach dem ›ich‹ auf den Markt gekommen, deren Seriositt aus guten Grnden anzuzweifeln ist. Sie stellen den Leser mit teilweise esoterischen Themen, Andeutungen und durch nichts zu beweisende Thesen vor die Situation, dass die Lektre des Buchproduktes von Nutzen sei. Deren Marketing erweckt den Anschein, veritable unumstliche Postulate zu verffentlichen. Bei diesen Erzeugnissen ist die merkantile Absicht eindeutig und der Erfolg gibt den Herausgebern de facto Recht. Eine Abgrenzung zu solchen dubiosen Modi ist mit vorliegendem Manuskript beabsichtigt.

 
 	Nicht alle Fragen zu dieser Materie konnten an Beispielen erfasst werden, zu umfangreich ist das bekannte Material. Daher sind Quellen, die nicht fr Jedermann erreichbar sind, unbeachtet geblieben.

 

 
Heureka ist die als allgemein bekannt vorauszusetzende Kunde des griechischen Mathematikers und Mechanikers Archimedes (285-212?v.?Chr.), der aus den ffentlichen Thermen, angeblich hllenlos, doch vermutlich hat er sich trotz Eile der berbringung seines frohen Erweises an den Satrapen Dionysos in Syrakus auf dem Wege zum Palast von seinem Sklaven die Tunika ber die Schulter hngen lassen. – Der Ausgang des Kuriosums ist populr, aktuelle Lehrbcher der Physik berichten darber bis in die Gegenwart.
 
Ob nun ›Heureka‹ als Arbeitstitel dem serisen Anliegen der aufgeworfenen Frage nach dem ›ich‹ angepasst ist? Jedenfalls hat der Autor diese Abhandlung mit – ›Heureka, ich habe es gefunden‹ – als vorlufigen Titel begleitet.
 
Fr interessierte geneigte Bcherfreunde hat der Verfasser den Versuch einer Beantwortung auf die heutzutage regelmig stereotyp von Pseudowissenschaftlern in der ffentlichkeit gestellte Frage: ›Wer bin ich?‹, korrumpiert, um damit zu annoncieren: ›Sie haben des Pudels Kern nicht gefunden.‹
 
Warum ergibt sich die Frage nach dem ›wer bin ich?‹ derzeit erneut und nachhaltig?
 
Es sieht so aus, als sei das Menetekel des Heerfhrers Belisar (505-565 v. Chr.) mit seiner wohl erstmalig prononcierten Frage infolge des Vernunft und Einsicht gebietenden Orakels von Delphi, ehe es den weiteren Verlauf der Buchseiten fllt, nun zu seinem vorzeitigen Ende gefhrt wird. Denn auch der Heerfhrer stellte an die Ratgeberin Pythia allegorisch die Frage nach dem eigenen ›ich‹, wie so manch anderer Autor in folgender Anmerkung fr seine Ansichten deputiert wird. Vornehmlich sind es Philosophen, die sich seit altersher mit dieser Mission befassen, sie stellen die Mehrzahl der hier zitierten Wissenden rund um das ›ich‹ dar.
 
Wer bin ›ich‹? Diese vermeintlich einfache wie allgemein gltige, wie angeblich zulssige Frage nach den letzten Dingen des Seins zu platzieren, ist so vermessen, wie die theoretische Anfechtbarkeit des Einblicks in die Grundstrukturen allen Lebens auf diesem unserem schnen blauen Planeten. Dies ist ebenso anmaend, wie die Tiefen und Ungewissheiten aller Lebensfunken in Frage zu stellen.
 
Den aktuellen angeblich fortschrittlichen Multi-Tendenzen entsprechend, sind es Kohorten vorgeblicher Philosophen, die mit seniler Schlauheit befassten Weltverbesserern und Glcksbringern, uns mit unverstndlichen Wortsalatrabatten als ideenreiche Fantasten glauben machen wollen, sie wssten, woher oder wohin der schmale Saumpfad den Menschen drngt. Sie seien im Besitz der unfehlbaren Wahrheit der Schpfung. Aber sind wir es nicht gewohnt, inmitten von Chauvinisten zu leben?
 
Intellektuelle reprsentative Strukturen verzweifeln heute am gesunden Logos, unter der dominanten Diktatur der Halbgebildeten, unter dem degoutierten Einfluss des Strukturwandels der weltlichen Gesamtheit, und nicht minder unter dem Anspruch der Massenmedien. – Die Halbbildung beschftigt sogar Wilhelm Raabe, (1831-1910) wahrscheinlich echauffiert ihn dieser Zustand bei seinen Zeitgenossen:
 
Erkenntnis macht frei, Bildung fesselt, Halbbildung strzt in Sklaverei.
 
Diese alles umkehrende Einflussnahme auf atavistische Lebensformen ist wesentlich dramatischer erfolgt, als der Philosoph der Frankfurter Schule, Jrgen Habermas (*1929) einen Anhaltspunkt im Jahre 1961 dazu haben konnte. Er, wie geradeso als Modell von Heinrich Bll (1917-1985), Ingeborg Bachmann (1926-1973) oder Max Frisch (1911-1999), um nur drei der damaligen bekannten deutschsprachigen und besonders einfallsreichen Literaten zu benennen, hatten bevorzugt beraus interessierte Leser, und nicht, wie Heutige sich bezeichnen belieben, User.
 
Der Unterschied zu den Kriterien der sanften Intellektuellen in unserer gewandelten Welt besteht nun darin, dass jeder einen Blog im www. (World-wide-web) platzieren kann und sich aus selbst zugestandenem Gnadenakt erweislich als Scharfsinniger, Zurechnungsfhiger und manchmal als Sponsor mit seinen meist eher peinlichen persnlichen Auftritten weltweit erleben kann. Als Hintertreppenphilosoph mat er sich an, nicht nur das Rad der Geschichte, sondern nebenher den Reif der Philosophie in eine andere, ihm genehme Richtung zu lenken, oder es gar neu erfinden zu wollen.
 
Will der Verstandesbegabte nicht zum Zaungast unaufrichtigen Geschehens werden, muss er riskieren, sein Renommee in der Medienffentlichkeit als nicht unantastbar gelten zu lassen.
 
Normale Zeiten sind schlechte Zeiten fr Intellektuelle, schreibt der deutsche Professor und Wissenschaftler, der zuletzt in England lebende Lord Ralf Dahrendorf (1929-2009). Er ist Trger des Groen Bundesverdienstkreuzes am Band und nach Auffassung des Ministerprsidenten von NRW Johannes Rau (1931-2006) Deutschlands wichtigster politischer Denker.
 
Drfen wir seiner Lordschaft fr das Weiterlesen ein sonniges Bonmot hinzufgen, dessen Urheberschaft leider nicht mehr erinnerlich ist:
 
Der Geistliche steht morgens frh auf und dankt dem Schpfer fr einen weiteren Tag auf dieser wohlgeordneten Erde. Der Journalist dagegen ist dankbar fr die Schlechtigkeit der Welt mit ihren Konflikten und Snden.
 
Daher scheint es geboten, dass feinsprige Disputanten und politische Entscheidungstrger gegen mchtegern Gebildete mit ihrem zur Schau getragenen ›ich‹-Komplex Paroli bieten.
 
Die Frage nach den letzten Dingen des Seins zu stellen, speziell an dieser Stelle primr die, ›wer bin ich?‹, ist genauso berheblich, wie der Einfluss von verblendeten, oder berufsmigen, demnach finanziell abhngigen Fantasten. Der aktuellen Unkultur nach sind es Zusammenballungen von smarten Weltverbesserern, die auf die seit Jahrtausenden bohrende Frage, die momentan nicht repliziert werden konnte, vorgeben, eine plausible Antwort parat zu haben. Jedoch knnen sie natur- und erfahrungsgem keine evidente Auslegung bieten, wie im Verlauf des Inhaltes zu beobachten ist.
 
Disziplinen der ›ich‹-Betrachtung, wie ohnedies in kommenden Kapiteln demonstriert, sind mannigfaltiger Natur. Eine Zusammenfassung der unterschiedlichen Aneinanderreihungen versuchen wir darin aufzuzeigen.
 
Die hauptschlich in dieser Veranschaulichung involvierten berbringer der Denkarbeit um das Ego – das ›ich‹ des Individuums – sind verzeichnet, um sie als Einstieg, Erluterung und mit einem roten Faden der Niederschrift anzudienen.
 
Frderlich und von groem Gewicht wren obendrein Erhebungen in den markanten und aufschlussreichen Domnen von Religion und Literatur, die ein unglaublich weites Feld von Darstellungen zu Tage frdern knnten. Diese Wissensgebiete sind indes so umfangreich, dass man sie weder erfassen noch signieren kann. Lediglich werden einige Sektoren auerhalb der Philosophie zur Sprache kommen.
 
In dem benannten Ressort Philosophie sind beispielhafte Hintergrnde der ›ich‹-Frage offenbart. Aus der kaum zu erschpfenden Stofflichkeit der allgemeinen und philosophischen Charakteristiken knnen erwiesenermaen lediglich einige wenige, mutmalich signifikante Aspekte vermittelt werden, die wohl fr das Ganze stehen, aber pauschal zu ansehnlicheren Detailermittlungen anregen sollen.
 
Hierzu wird der Wiss- und Lernbegierige veranlasst, um neben dem leicht erkennbaren umfangreichen Hauptbestandteil des Grundgedankens ›ich‹ Einsicht in die Entfaltungsmglichkeiten zu nehmen und klassischen Gewinn in herrschenden und kulturellen Einstellungen zu intensivieren und zu erhalten. Da die insgesamt so unermesslich zahlreichen Betrachtungsweisen fr die Beantwortung der Frage nach dem ›wer bin ich?‹ relevant sind, kann der nachkommende Wortlaut nur einen begrenzten Querschnitt der mglichen Varianten einrumen.
 

 
AN DIESER STELLE SOLLTE DIE FREUNDLICHE AUFFORDERUNG AN DIE LESERSCHAFT IMPLIZIERT WERDEN, AM KRITISCHEN FORUM ANTEIL ZU NEHMEN UM AUSSTEHENDE FRAGEN ZU DEN ESISTIERENDEN AUFZEICHNUNGEN ZU STELLEN UND ZU DISKUTIEREN.

    
        Wer also bin ›ich‹?

    Willst du dich selbst erkennen,
 
so sieh, wie die anderen es treiben;
 
willst du die anderen verstehen,
 
blicke in dein eigenes Herz.
 
Schillers Musenalmanach 1797
 


 
Wer also bin ›ich‹ steht als erste aller Fragen der Menschheit in nahezu jeder frhen urtmlichen und spteren Hochkultur zu Gebote; sie steht damit in erster Rangordnung noch vor der unendlich alten Frage nach Gott – nach der Gnosis – den die Welt beherrschenden Mchten, den Gttern. Sie hat das Privilegium aller Denkbungen, nicht nur in philosophischer, soziologischer, sondern vor allem aus bedeutungsvoller theosophischer Sicht, nach der Gottsuche. Sie stellt die Menschheit andauernd in die allgemein gltige und in die Neuzeit richtungweisende Erkundigung nach der eigenen Existenz.
 
Wie der Wrdetitel des Bildes Gottes ist auch das Person sein des Menschen eine seiner faktischen Wirklichkeit berbietende Kategorie, die sich weder aus seinen empirischen Eigenschaften erschlieen, noch an seiner artspezifischen Differenz zu anderen Lebewesen ablesen lsst. Die Kategorie der Person benennt das von Gott angerufene Selbstsein. Es wird nicht gefragt nach seinem ›was bin ich?‹, sondern nach dem ›wer bin ich?‹, was jeden Menschen erst durch seine Einmaligkeit kennzeichnet.
 
Urfragen zu unserem ›ich‹ formuliert in der Neuzeit der franzsische Philosoph Blaise Pascal aus Clermont (1623-1662) mit seiner fragenden Deutung:
 
Woher kommen wir?
 
Was sind wir?
 
Wohin gehen wir?
 
Falls wir faktisch andeutungsweise die Aufklrung zum Ende des 17./18. Jh. vorwegnehmen – aber nicht endgltig erklrend und verifizierend, das bleibt dem ferneren Verlauf dieser Exegese zugnglich – ist sie vorangehend mit der hervorragend brillanten ›Cartesischen Sinngebung‹ von Ren Descartes (1596-1650) unter Anwendung seiner Fassung: Cogito ergo sum installiert, was bersetzt soviel heit wie: Ich denke, also bin ich. – Einer modischen volkstmlichen Ausdeutung zufolge knnte man meinen, es she so aus: Woher wei ich, wer ich bin? Durch mein Denken. – Es bleibt dem wohlwollenden Leser berlassen, ob er sich an die populre Fassung halten will, oder eher dem Ursprung zuneigt.
 
Beweisfhrung und Konklusion einer unzureichenden Klrungsmglichkeit auf die trgerisch anachronistisch beschriebene Frage wird obendrein kommenden Geschlechtern oder knftigen Fraktionen von Philosophen nicht mglich sein! – Ein Triumpf der Konservativen ber die zu bewahrenden autochthonen Werte? Oder eine altmodische Beharrlichkeit in vorgegebenen Denkschemata? – Zum Wandel der Werte merkt der franzsische Romancier Honnor de Balzac (1799-1850) an: Der einzige Zweck des Romans sei es, Katastrophen zu beschreiben.
 
Wir werden unten ergrnden und erfahren, ob es nicht doch einen Knigsweg gibt, um den Wissensdurst und den Erkennt-nisdrang zu befriedigen.
 
Wer bin ›ich‹? – diese Frage ist qualitativ nicht gleichzusetzen mit dem Pascalschen Motiv ›wo bin ›ich‹? – Sicher ist es der Zerstreuung halber in diesen Spalten gestattet, vom rechten Wege der Erleuchtung abzukommen, um ein Kuriosum zu manifestieren. Denn fr das ›wo?‹ gibt es vorher, schauen wir einmal zurck in die Antike, eine bereinstimmung. Man sollt es kaum fr mglich halten, ein solches Wegfindungssystem gab es bereits im Altertum.
 
Fr Humanisten besteht kein Klrungsbedarf, sie wissen kurzerhand und erkennbar, wo das ›ich‹ gegenwrtig anzutreffen ist. Nun lassen wir die frhzeitliche Lsung der Findung von Personen unter schwierigsten Prmissen einmal ans Licht treten, die das erst seit einigen Jahren weltweit bestehende Navigationssystem GPS – Global-Positions-System – ganz schn alt aussehen lsst.
 
Das GPS ist die heutige moderne Form des Fadens der Ariadne, zufolge des damaligen Mythos: Die auf Kreta und den gischen Inseln heimische Vegetationsgttin Ariadne, in der griechischen Gtterlehre die Tochter des Knigs Minos, gab Theseus ein Wollknul, mit dem er aus dem ihn umgebenden Labyrinth herausfand. Gemeinsam flchtete Ariadne mit Theseus, wurde aber von ihm, dem Undankbaren, auf Naxos zurckgelassen. Dionysos machte Ariadne zur Gattin; ob sie mit ihm fruchtbarer wurde, ist nicht berliefert.
 
Von der antiken Kunst im 18. und 19. Jh. wurde Ariadne in Bildwerken des Minotaurus-Abenteurers, spter als verlassene Ariadne, abgebildet.
 
Eine Gedchtnissttze fr Opernliebhaber: Das mystische Motiv wurde in den Opern von Claudio Monteverdi (1567-1643) und Richard Strau (1864-1949) charakterisiert. – Monteverdi war brigens der frheste Opernkomponist berhaupt, zugleich war er Kapellmeister des Markusdomes in Venedig. Seine erste Oper hie Orfeo.
 
Um eine offizielle kompetente Version zu unserem Thema zu erhalten, befragen wir das philosophische Wrterbuch von Krner, das zu unserem Zielgedanken ›ich‹ folgenden Ansatz erklrt:
 
Ausdruck fr den Bewutseinskern, d. h. fr den Trger des Selbstbewusstseins der leiblich-seelisch-geistigen Ganzheit des Menschen, oder einen Teil dieser Gesamtheit gegenber einem anderen Teil zu bezeichnen, wenn und in sofern dieser andere Teil des Ganzen sich besonders abhebt oder abgehoben werden soll. Auer seiner Eigenschaftsarmut fllt dagegen eine gewisse Seite des Freiheitsbewusstseins auf: der gewaltige Unterschied nmlich, den es fr manchen Menschen ausmacht, ob man, ihn zu einem bestimmten Verhalten zu veranlassen, sich an ihn selbst wendet, sich der Vermittlung seines ›ich‹-Kerns bedient, oder ob man, uerlich zu dem selben Endzweck, unmittelbar an seinen Gliedern, an seinen Trieben oder Gelsten (bei der Verfhrung) oder unmittelbar an seinen unerwnschten Gewohnheiten angreift. In der frhkindlichen Entwicklung des Menschen aus einem einheitlichen Urbewusstsein, das Auenwelt und ich in ungeschiedener Einheit umfasst. Der Mensch erkennt, dass er im Grunde genommen immer derselbe ist.
 
Vom Standpunkt der Psychologie aus wird das ›ich‹ als Quellpunkt des eigenen Verhaltens und als Verankerungspunkt der Person in ihrer menschlichen Umgebung betrachtet, allgemein als Bezeichnung fr den Kern oder die Struktur der Persnlichkeit. Mit dem ›ich‹ wird das sich vernderbare steuernde und wertende Prinzip bestimmt, das eine Person befhigt, sich von anderen Personen und Dingen verschieden wahrzunehmen, und das die Erlebnisse und Handlungen einer Person steuert. Dabei unterscheidet man das vorausschauende, prospektive ›ich‹ mit bewussten Willens- und Denkprozessen oder Verhaltensablufen vom propulsiven ›ich‹ mit seinen nicht festgelegten Antrieben, die sich in unbestimmten Wnschen und Gefhlen uern. [Humboldt Psychologie Lexikon]
 
Die provakante Frage der berschrift, ›wer bin ich?‹, kann gewisslich nicht in den ersten Textseiten dieses Schriftstckes eine hinreichende Beantwortung finden. – Hoffen wir auf ein Nherrcken an den fraglichen Hauptgedanken weiter unten.
 
Das Debut aus dem Fokus eines Themenkreises heraus kann als eine erkennbar gute Grundlage zur Zielsetzung unseres Gegenstandes gestaltet werden, denn der Ausgangspunkt des Lebens in dieser unserer Welt kann in Ewigkeiten weder pr- oder annhernd posthistorisch, letztlich nicht nach der Epoche, wie lange sie den Menschen sowie Fauna und Flora zu Diensten steht, gesehen werden. Folglich ist die verbriefte Gesetzmigkeit einer jeden Inspiration, wenn sie denn einen lobenswerten Hintergrund hat, dort und dann zu entstehen, wo es ihm opportun, daher zufriedenstellend, zweckmig und logisch erscheint.
 
Setzen wir also Lauf und Praxis dieser doch wohl frderlichen Betrachtung ber das eigene Bestehen – das eigene ›ich‹ – dort an, wo es uns besonders berechtigt erscheint. Denn erlaubt sei nichtsdestoweniger in jeder ernsthaften Diskussion die in ihrer Form unbekmmerte Frage, wo ist der langwierige Ausflug in ein profundes Arboretum? Als Parabel setzen wir die umfangreichen Ansammlungen von exotischen Bumen als Nutzhlzer ein, die den Dendrologen beilufig befrieden knnte. Doch macht die Einsicht einer Zeiteinteilung in der menschlichen Ausdehnung fr den Fachmann des zur vorerst unmessbaren Frist angelegten Waldes nicht mglich.
 
So ist der beherrschende Leitgedanke zur Erforschung des gesuchten ›ich‹ weder an Ort noch Zeit gebunden, er bleibt, so viel ist jetzt schon zu konstatieren, in nebulsen Milchstraen verborgen. Denn dauernd wird mit der Begegnung des Geschpfes Mensch das Motiv auftauchen. Mit diesem Gedanken knnten wir die eigentlich unlsbare Aufgabe verlassen und es uns in komfortablen Fauteuils bequem machen, darberhinaus in philosophische Aporie verfallen und den Zweck der so schwierigen Betrachtung ganz geordnet aus unserem Focus entlassen, um ihn schmhend zu chten.
 
Allerdings: Der berall laut werdende Ruf nach Klrung dieser unstrittigen wie heterogen wichtigen Frage nach dem eigenen ›ich‹ lsst es demungeachtet nicht zu, sie im oben beschriebenen Forst so hilfreicher Nutzhlzer verhallen zu lassen, die Relevanz der notwendigen Aufklrung wird uns geraume Mue des Studierens im Verlauf dieses Lesestoffs in Anspruch nehmen. –
 
Vielleicht, und unser Optimismus leitet uns in die Unebenheiten der Gehirnwindungen, entdecken wir in der Sequenz des bereinkommens doch beilufig eine brauchbare Lsung? Oder ist dem erbtigen Bcherwurm mithin die Neigung ausgegangen, Nachforschungen nach sich selbst, denen wir uns vereint hingeben knnten, in die Wege zu leiten?
 
Nun denn gewagt, mit allem zu Gebote stehendem Ernst und mglichen Denkwerkzeugen des selbst zugemessenen Forschungsauftrages werden wir die Meinung einer Reihe von Fachleuten der verschiedenen Disziplinen konsultieren und hoffen darauf, am Ende des Buches sagen zu knnen, wer ›ich‹ bin, wer ›wir‹ sind?
 
Evolution der Kopfarbeit – mithin der manchmal voranschreitende Intellekt des Geistes bei angestrengtem Nachdenken – ist ein ganz hervorragendes Phnomen des Prozesses der Denkarbeit und stellt eine jeweilige Zielrichtung dar, in welche erlesenes oder erarbeitetes Gedankengut ber die Jahrtausende – oder fr alle des Menschentums gemen Ablufe – erhalten bleibt. Oder aber, was verstndlicher sein mag, es tritt eine nderung ein. Wgt man unter der Konklusion dieser Basis die Gedankenwelt der Moderne, so liegen uns die gravierenden Unterschiede in den verschiedenen Epochen konkret vor Augen.
 
Betrachten wir die chronologisch-ueren Einflsse auf Religion, Literatur und Philosophie, um nur drei der Wegbereiter individueller Gedankenentwicklungen der letzten vier Jahrhunderte als Muster heranzuziehen, so stellen wir fest, dass gravierende Unterschiede, nicht nur vermittels Vernderung der Gesellschaftsformen, zu verzeichnen sind. – Erwgung ist dem Anschein nach en vogue und nicht nur als Berufung, der wir uns widmen. Die imaginre Suche nach dem ›ich‹, nach der Bestimmung des eigenen Vorhandensein, des Daseins, folgerichtig der Seinsfrage im Allgemeinen und typisch unter dem Aspekt eigener optischer Tuschung. Ein Crescendo sollte die Entfaltung von Bildung und Kultur fr den Citoyen mglich werden lassen; die bisherige Anthropologie zeichnet im Grundsatz diesen Weg auf, wir mssen ihn nur aufs Geratewohl mit Leben fllen.
 
Es soll der Ernsthaftigkeit dieser Ausfhrungen keinen Abbruch tun, wenn es erlaubt ist, mit einem Bonmot den Leser vor erweiterter aufreibender Lektre aufzumuntern und zu belustigen. Also denn, es sei bewilligt, wenn aus literarischer Sicht etwas zu dem Denkvorgang im Absoluten berliefert ist:
 
Der Kopf ist rund, damit das Denken die Richtung ndern kann!
 
Diese ideenreiche Gelehrtheit unerwarteter Genese teilte uns Anfang der Zwanziger des letzten Jahrhunderts ein wichtiger Anreger der Kunst des Surrealismus und Dadaismus, der franzsische Maler und Schriftsteller, Francis Picabia (1879-1953) in bermtiger Posse mit. Auf diese Illusion muss man kommen, und dennoch, die Schlussfolgerung daraus ist nicht einfach nachzuvollziehen; meinten wir doch bisher, das Cerebrum sei autonom, apodiktisch festzustellen, Gradlinigkeit – ebenfalls der Gedanken – frommt dem Versierten. Denkvorgnge sind bei launigen Geschpfen meist diffuser, langatmiger, es braucht dann nicht gleich eine Amnesie vorzuliegen.
 
Es steht zu befrchten, dass die Kopfidee des Franzosen Picabia, dessen Teile knstlerischer Werke nahe Dsseldorf in einer Dauerausstellung zu sehen sind, eine Raritt darstellen knnten; eine Weltphilosophie oder einen herausragenden Lehrsatz kann man daraus unschwer ableiten. Das kleine Pariser Vlkchen der Dadaisten indes, dem Picabia angehrte, wird darber amsiert gewesen sein: Nach Dada kommt Kaka, hhnte Andr Gide (1859-1951). Und auerdem – ohne die Kunstrichtung jetzt nher zu interpretieren – die frs erste abschlieende pnktliche Bemerkung: Dada war da, als Dada schon da war. – Nun, wer sagte das in den frhen Zwanzigern des vergangenen Jahrhunderts? Der Pariser Schriftsteller, Dadaist und Surrealist Andr Breton (1896-1966), er hatte die Idee dazu.

    
        Schlechterdings um das ›ich‹

    Solange das ich whrt,
 
nimmt die Pein kein Ende
 
Arthur Schopenhauer
 


 
Schlechterdings um das ›ich‹, entdecken wir im Lateinischen diesen Begriff fr uns, den ein jeder wie selbstredend kennt, dergestalt als Vokabel ›ego‹. Das fhrt uns freilich nicht notwendig wesentlich fort auf dem engen Pfad, auf dem wir vorwrts streben, eine vorbedachte Intention zu entwerfen. Doch wir haben uns augenblicklich nicht zugestanden, dass der aufreibend zu durchquerende Engpass des Hohlwegs unseres Suchens wohl doch in ein Vakuum (s. Magdeburger Halbkugeln von Otto Guericke (um 1657)) von unendlicher de fhren knnte? Dann wre der Hohlweg wohl doch eher als Holzweg zu charakterisieren? Mithin ein vorwiegend groes Zugestndnis an die Unlsbarkeit des Grundgedankens, um eine besttigte Antwort auf das Ego-›ich‹ zu entwerfen?
 
So werden wir mutmalich ebenfalls mit der Vokabel ›ego‹ nicht das treffen, was hinter einer fiktiven Versteckbarrikade vorborgen ist, zu dem bis hierher reichlich nachgesprten ›ich‹. Ungeachtet dessen wollen wir in schwarzer Nacht umhertasten, wie der blauugige Philosoph, der in einem vllig dunklen Raum eine als vorhanden angesagte schwarze Katze nicht findet, augenblicklich und ohne Skrupel dieses Vexierspiel an einen Theologen vermittelt. Unter der fixen Usance entdeckt der Pater tatschlich den schwarzen Kater.
 
Gewissermaen als Erluterung, um so zu dem literarisch populren Goethischen Pudelskern vorzudringen? Ob nun der zu seiner Zeit mit allem Wissen der damaligen Epoche ausgestattete Geheimrat aus Weimar um den auf diese Weise aufgefundenen possierlichen Wau-Wau wei, da er ihn doch selbst – ergebnislos – in seinem zweiten Faust artikulieren und anzutreffen wnschte? Deshalb: Goethe (1749-1832) Allerorten – Allertexten. Wir aber werden diese Erscheinung exakter wahrnehmen und erbitten ein wenig Geduld.
 
Experimentieren wir derweilen gewissermaen mit der Analyse unseres festgestellten Forschungsgegenstandes und dem, was uns dazu sinngebend einfllt:
 
Position 1:
 
Das ›ich‹ ist der Ausdruck fr den Bewutseinskern des Trgers des Selbstbewusstseins. Es ist die leiblich-seelische-Ganzheit des Menschen.
 
Punktum
 
Position 2:
 
Vom Standpunkt der Psychologie her wird das ›ich‹ als Quellpunkt des eigenen Verhaltens und als Verankerungspunkt der Person in ihrer menschlichen Umgebung betrachtet.
 
Punktum
 
Wir kommen des ungeachtet nicht umhin, uns in dieser Gedankenkette obendrein der ›ich‹-Bewusstheit zuzuwenden, wie wohl definitiv eine unmittelbare Wechselbeziehung nicht leicht erklrbar sein kann.
 
Vielleicht wird die Definition leichter mit der Anmerkung zu erfassen sein, die Anordnung sei einfacher zu verstehen, wenn stattdessen ein ›ich‹-Gefhl zu vermitteln ist. – Dieser angewandte Terminus wird, Gott sei es geklagt, in heutiger Zeit erwiesenermaen tglich auf das Grbste strapaziert und mit Egoismus gleichgesetzt. –
 
Letzerer ist uns zur Illustration als das Prinzip aus der Bankenkrise von 2008 hinlnglich bekannt, eine Erscheinung, die wir gesetzmig nicht erst seit dem Postskriptum zu beklagen haben. Von der Gier der Menschen, insbesondere der Finanzgurus, ist unbestreitbar das Jahr 2008 als das anus horribilis zu beurteilen.
 
Zurckgewandt zur ›ich‹-Bewusstheit, ein seelisch-geistiger Zustand, in dem das ›ich‹ als Bewusstseinsinhalt vorgegeben ist. Es gibt aber nicht nur ein ›ich‹, sondern viele verschiedene ›ich‹-Zustnde.
 
Alexander Mitscherlich (1908-1982) spricht davon, dass das Bewusstsein mit der Summe der ›ich‹-Erfahrungen wiederzugeben ist. Sie stehen infolge ihrer durchgngigen ›ich‹-Bezogenheit im Zusammenhang mit der Auskunft ber deren Inhalte.
 
Das Wissen um die Identitt des eigenen Subjektes und der Persnlichkeit in den verschiedenen Bewusstseinsablufen heit in sofern auch Selbstbewusstsein. Der Trger dieses Bewusstseinsinhaltes ist das Einzelwesen. (Individual-Bewusstsein) Im bertragenen Sinne kann es eine Gemeinschaft sein, also ein Kollektivbewusstsein. Vorbewusste, vergessene und verdrngte Inhalte liegen im Unterbewusstsein und bilden mit noch nicht Bewusstem und mit speziell nicht Bewusstseins fhigem das Unterbewusstsein. Damit berufen wir uns auf den brillanten Frankfurter Psychologen, der seinerseits versucht hat, zu ergrnden, ›wer bin ich?‹. Ob er uns bei der Lsung unseres Problems weiterhelfen konnte?
 
Das ›ich‹-Gefhl reicht vom vlligen Aufgeben des ›ich‹ gegenber dem Inhalt – so dass das ›ich‹ nur so lange als ideeller Bezugspunkt fungiert – bis zur vlligen ›ich‹-Klarheit.
 
Dieser tritt bei seelischen Erlebnissen, wie zustzlich bei unkrperlichen Handlungen auf: Ich kann einen Sonnenuntergang am See ›ich‹-verloren, und mithin ein erhhtes Wachgefhl der Entzckung, erleben. Oder ich kann mich in eine mathematische Aufgabe in vlliger ›ich‹-Entrcktheit, ganz der Lsung und dem Inhalt hingeben. Man knnte dies gerne als ›ich‹-Leistung registrieren.
 
Genug nun des ›ich‹? – Derweil liegt nebenbei bemerkt, eine lange Wegstrecke vor uns, auf der wir formidable Klarsichten einsammeln knnen.
 
Wie viele Begebnisse erkennen wir bei einer tatschlichen beliebigen Wanderung zu Fu und in Gedanken an das ›ich‹? Man kann verbleiben, fortschreiten oder aber umkehren. – Wie befriedigend intellektuelle Bemhung sein kann, sind die Mhsale des Fortschreitens mitunter gravierender und oft allerdings aufschlussreicher.
 
Ehedem lehrt uns Teilhard de Chardin, Wandern und Nachdenken knnen vorbehaltlos Glcksmomente potenzieren. Mit der Illustration, wie gleich zugereicht, ist es vermutlich einfacher, den schwierigen Pfad zur Erleuchtung unseres Rebus zu beschreiten, weil eine fr den Alltagsmensch ausfhrbare Situation nachzuzeichnen ist.
 
Es hat uns Marie-Joseph Pierre Teilhard de Chardin (SJ)?(1881-1955), franzsischer Anthropologe, Philosoph und Theologe, ein Lehrstck zugeeignet, das als Orientierungszeichen in den oben betrachteten Hintergrnden gleichermaen behilflich ist. Es ist gewissermaen ein mglicher und auerdem eigener Wegweiser zum Erleben des fr jeden anderen Charakter gearteten und empfundenen uralten Wortes irdischen Glcks:
 
Eine Gruppe von Urlaubern unternimmt einen Ausflug in das franzsische Massif Central. Der Autobus steuert einen malerischen kleinen Mornesee an, inmitten umgeben von Zweitausendern. Die Kaffetafel vor einem einladenden Seehaus ist bunt gedeckt, lstige Sonnenstrahlen werden von Schirmen auf ertrgliches Ma ferngehalten, ohne jedoch die angenehme Temperatur zu beeinflussen. Die allgemeine Stimmung ist als auffallend heiter einzuschtzen. Der Panoramablick auf die pittoresken Gottesgipfel, mit einem Wort, es ist ein hchstmglich brillantes Ambiente.
 
Kaffee und Kuchen werden mit groem Appetit frequentiert, frhliche Unterhaltungen geben das Zeremoniell an. – Nachdem die Reisenden den Erfrischungen zugesprochen haben, befindet der Reiseleiter, es sei nun an der Zeit, fr die Damen und Herren, die eine Bergtour gebucht haben. Behnder Aufbruch der agilen Bergwanderer, doch nicht alle ertrumen den beschwerlichen Aufstieg und so bleibt ein Drittel der Touristen lieber am idyllischen See mit herrlichem Ausblick auf die im Sonnenlicht blinkende Wasseroberflche und die erstrahlenden Wipfel. Wie schn es doch wirklich ist, ruft eine Dame verzckt aus, dies ist das ganze Glck meines ich. –
 
Leutseliger Beifall ist ihr sicher.
 
›Dies Glck ist das der passiven Menschen‹
 
Derweil zieht es die anderen Ausflgler bergwrts, um die reizvolle Erkletterung zu genieen, wenn zugleich so mancher Tropfen Schwei infolge der Mittagshitze rinnt. Doch nach Ankunft auf der malerischen Berghtte, der Gipfel ist nher sicht-bar, wird der Aufstieg und die bezaubernde Aussicht gensslich vermerkt. Die krftige Brotzeit veranlasste einen Bergwanderer zum dem frhlichen Ausruf: Das ist mein totales Glck. Der Begeisterte gehrt zu der Gruppe, die auf der Htte verweilen mchte. Sie erkannten ihr ›ich‹ und geben sich dem Fllhorn des hiesigen wundervollen Eindrucks vllig hin.
 
›Dies Glck ist das der aktiven Menschen‹
 
Wie unschwer abzusehen ist, ein kleiner Teil der Seilschaft wollte die Kuppe erklimmen und kletterte daraufhin nach oben, den beschwerlichen Weg vor Augen. – Das absolute Heil, darber waren sich die Gipfelstrmer spter nach dem schwierigen Besteigen des Berges und ganz nahe am Gipfelkreuz angelangt einig, knnen wir nur ganz oben genieen.
 
›Dies ist das Bekenntnis des dem kstlichen Glckszustand entgegen eilenden Menschen, der aktiv das absolute Glck, auch wenn es allein mit groen Hindernissen zu erlangen ist, anstreben mge.‹
 
Mithin ist Glck von der ›ich‹-Disposition und vom persnlichen Gusto motiviert, es ist nicht bertragbar auf andere Zeitgenossen und nicht von einer Fremdbeeinflussung her zu bestimmen, zu erklren. – Genug des Lohnes, den wir einem fr uns wohlmeinenden Muster entnahmen, wir mssen uns nunmehr, wie es unsere Absicht vorgibt, dem Fragesatz, ›wer bin ich?‹, abermals zuwenden.
 
Nicht grndlich hinreichend knnen wir mit dem zuvor anfhrten franzsischen Aufklrungsphilosophen alles in allem agieren, doch schlieendlich ist das Ergebnis wie:
 
›Wir existieren denkend als Descartes-Adepten‹
 
Wem es augenblicklich zu inferior wird, sollte jetzt besser aus dem Gedankenzyklus aussteigen, es ist Zeit genug, um dem groen Philosophen in seiner gedachten Werkstatt ber die Schulter zu schauen, so versuchen wir auf spteren Seiten mit Descartes zu sinnieren.
 
Die Recherche nach dem ›ich‹ seit dem Erscheinen des Menschen im Holozn – so erklrt uns der bedeutende Schweizer Romancier Max Frisch (1911-1919) den Anbeginn der Weltbevlkerer auf unserem Erdenrund – begehrt der Homo erectus, wenn er in zeitnaher Ermittlung rechtzeitig eine urwchsige, vielleicht noch animalische Denkkraft sein eigen nennen konnte, zu erfahren, wie es etwa um seine individuelle, ganz persnliche Existenz bestellt ist.
 
Woher er kommt und wohin es ihn treibt, mit der nicht einmal zuverlssig kalkulierbaren Fragestellung ›wer bin ich?‹, einer in etwa allgemein verlsslichen Begriffsbestimmung nher zu kommen und eine in diesem frhen Moment der Menschheit befriedigende und unverflschte Beantwortung zu erhalten.
 
Die Frage nach seinem eigenen Dasein wurde fr unseren Urvater selbst umso drngender, je mehr er sich von Not und Brde um hinreichende Nahrungs- und Obdachsuche entfernte und als ihm das Joch um das tgliche Brot geringer erschien, krperlich und kulturell ertrglicher erging. Gegebenenfalls war das der Zeitpunkt angesagter Wende vom fleiigen Sammler zum ansssigen Landmann, der seine Scholle zum Nutzen der Sippe besorgte.
 
Nicht zu unterschtzen fr den Entwicklungsgang des Menschen ist seine Verhaltungsweise zur Deutung der Naturphnomene, die ihn teilweise als ungeheuer gefahrvoll fr Leib und Leben dominierten. Mit seiner Kennzeichnung dieser Erscheinungen, deren Ausgangspunkt er selbst nicht definieren konnte, da sie ihm un-ein-sichtig waren, galt der Versuch, Dogmen anzunehmen, die fr ihn folgerichtig erschienen. So benannte er die bedrohenden Phnomene wie desgleichen positive Nutzerscheinungen mit anfnglich willkrlichen Wesen, die in das Mythische eingingen, die ihm de facto haptisch nicht erreichbare Sphre berhaupt mit seiner Identitt in Einklang zu bringen war.
 
Die in der Frhzeit des Menschseins unerklrbaren Urwelterscheinungen wurden alsbald mit auerirdischen, das heit nicht belegbaren materiellen Menetekeln, mit mystischen Quellen in Verbindung gebracht. –
 
Als erfassbares und bekanntes Exempel knnte dienen, dass bei den Germanen der bengstigende Donnerbegriff dem Gott Donar – Thor – beigeordnet wurde. Als Sprachfamilie fand man diese Gottheit, die das Mirakel der verderbend drohenden Phnomene veranschaulichte. Er war der bedeutsamste germanische Gott aus dem Geschlecht der Asen. (s. Edward Grieg (1843-1907) ›Der Tod der Ase‹)
 
Neue Gottheiten wurden nach fortschreitender Glaubensverbreitung legitim und zur berzeugungskraft den Heiden gegenber erforderlich. Sie standen jedoch bei der Christianisierung durch angelschsische Missionare – z. B. Bonifazius (672-754), Switbert (bis-712) und andere mehr – im 6./7. Jahrhundert dem Glauben des christlichen Monotheismus zuwider. Aber musste fr die Urbewohner ein Zugestndnis gemacht werden? Ist dies die Urform und Entstehungsgeschichte der Heiligen in der christlichen Kirche?

    
        Mythos versus Denken um das ›ich‹

    Mythos versus Denken um das ›ich‹ ist eine besonders schwierige Methode, um die Denkstrukturen des ›ich‹ zu erfassen, zumal es um ihre ureigenste Deutung geht. – Denken…denken kann ein jeder, aber denken ist, wenn das Resultat einer solch beschwerlichen Sisyphusarbeit unwiderlegbar, gleichermaen eine logische Folgerung sein soll. Und bisweilen, je nach Schwierigkeitsgrad der Klrung, eine ungleich belastende Arbeit. – Und wer mchte in eigener Person despotisch zur Ergrndung eines noch unbekannten Nichts arbeiten, sei hier ergnzend streng hypothetisch nachgefragt?
 
Und berdies: Viele Menschen glauben, dass Denken und Schlussfolgern im Wesentlichen dasselbe sind. Eine heikle berforderung seiner selbst, von seinem ›ich‹? Soll die Konsequenz daraus sein, dass die Art der freien Assoziation ein wesentlicher Teil menschlichen berlegens berhaupt darstellt?
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